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Der grüne Heinrich

ein Buch der Menfchenkenntnis

von

Erwin Aderfneht

 

Sedes erzählerifche und dramatische Meiftermerf ließe fich, da es menfchliche

Schiejale und Charaktere lebenswahr darftellt, auch als ein Buch der Menfchen:

fenntnis bezeichnen. Wenn ich diefes Prädikat nun gerade für den Grünen Hein:

rich in Anspruch nehme, fo [cheint daraus hervorzugehen, Daß ich ihn für befonders

fruchtbar halte. Das tue ich denn in der Tat, und ich hoffe, in der furzen Stunde,

die ich zu Ihnen fprechen darf, Sie von feiner feelenfundlichen Ergiebigkeit zu

überzeugen und darauf fommt es mir entjcheidend an— Ihnen zu eigenen Mache

forfchungen Luft zu machen. Denn ein Vortrag über ein Buch muß feinen Wert

daran ermweifen, daß er wie ein unmiderftehliches «Tolle et lege!» „Nimm und

lies!" wirkt. Die Anregung, um nicht zu fagen die Aufftachelung zum Selbftlefen

und Selbftfinden ift alfo, wie ich Shnen von vornherein verraten will, mein päda=

gogifcher Hintergedanfe.

Ehe ich mit meiner eigentlichen Betrachtung beginne, bin ich Ihnen noch eine

Erklärung darüber fchuldig, was in unferem Falle mit dem Wort „Menfchene

fenntnis" gemeintfein foll. Zaffen Sie es mich zunächft negativ fagen: Sch meine

nicht jene praftifche Menfchenkenntnis, die fich darin äußert, daß der Menfchenz
fenner gemilfermaßen reflermäßig, auf Grund eines inftinkthaften Kurze
‚[chluffes, entfprechend handelt: Wenn etwa ein Kellner einen Gaft befonders ehr=
erbietig bedient, nicht weil er überlegt, welche Art von Geltungsbedürfnis hier zu

berüdjichtigen fei, oder wenn ein Hochftapler mit feinem Opfer ein erbauliches

Gefpräch beginnt, nicht weil er überlegt, daß diejes Dafür befonders anfällig fei,

oder wenn ein „Erziehungsberechtigter” — um einen fchönen deutjchen Büro=

Tratenausdrud zu gebrauchen — die fcharfen Scheltmorte, die er fchon auf der

Zunge hat, zurüdhält, nicht weil er überlegt, daß jie bei der jeelifchen Konftitution

feines Zöglings und bei deffen augenblidlicher Gemütsverfaflung das Gegenteil
von dem bewirken würden, was er beabfichtigt. All diefen an moralifchem Wert

fo verfchiedenen Fällen der Betätigung praftifcher Menfchenkenntnis ift gemein=

fam, daß fie ohne, förmliche Befinnung auf charakterliche Befunde fich abfpielen.

Die Menfchenkenntnis jedoch, die ich meine, jet eine geiftige Haltung des

Menfchenfenners voraus, in der er die Charakteranlagen und die Beweggründe
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feines Erfenntnisobjeftes fich zum Bemußtfein zu bringen und für die eigenen

Beziehungen zu ihm auszumwerten fucht. Wir fönnen hier gleich aus dem „Grünen

Heinrich” jelbft einen folchen reflektierenden Menfchenkenner anführen, wenn

auch einen ganz untheoretijchen, nämlich den Stiefgroßvater Heinrichs, von dem

es bei der erften Begegnung mit dem Enkel heißt: „Er begrüßte mich mit freund:

licher Zeilnahmslofigfeit und, nachdem er mit einem Blide gefehen, daß ich eine

ähnliche „phantaftijche” Natur wie mein Vater und deshalb in der Zukunft weder

Anfprüche noch Streitigkeiten zu befürchten feien, ließ er feine Frau in ihrer

Freude gewähren, gab ihr fogar gelafjen zu verftehen, daß fie mich nach Gefallen

bewirten dürfe, und ging wieder feiner Wege,” In ihrer intelleftuell höchften,

theoretifchen Form verfucht diefe Menfchenkenntnis, ihre Spielregeln aus Lehr=

jagen abzuleiten, die ihr die wiffenfchaftliche Charakterfunde darbietet.

Ic, habe aljo, mit andern Morten, bei meinem Thema weder die NursPrak:
tifer im Yuge (zumal diefe für eine literarifche Bereicherung und Vertiefung

ihrer Menfchenkenntnis feine Verwendung zu haben pflegen) noch die Nurz

Theoretifer, jondern folche Intereffenten, die fich von einem der großen epifchen

Menjchengeftalter und liebevollsnüchternen Herzenskündiger zu tieferen Ein=

fichten in die unendliche Vielfalt menfchlicher Charaktere führen laffen wollen;

_Jomweit es junge Menfchen find,vielleicht im Sinne des Wortes, das der wohlweife

| Vater Annas zum grünen Heinrich fagt: „Ich halte dafür, daß die Kenntnis recht

\ vieler Fälle und Geftaltungen jungen Leuten mehr nüßt als alle moralifchen
Leben." Und wenn Keller den alten Schulmeifter mit liebensmürdig ent=

agungsvoller Schelmerei fortfahren läßt: „Diefe Eommen erft dvem Manne von

Erfahrung zu, gewiljermaßen als eine Entfchädigung für das, was nicht mehr zu

andern tft”, fo wollte er damit gemiß nicht fagen, daß es nicht auch ung Ülteren

heilfam und nüßlich fei, ihm, dem Dichter, mit aller Sorgfalt zuzubören, wenn er

uns in feinem „Örünen Heinrich”, oft ganz nebenbei und zwifchen ge Zeilen,

Geheimniffe des Menfchenherzens verrät.

Mer fich, rechne er fich nun zu den Alten oder zu den Zungen, in der an
lebensechten Geftalten jo überreichen Kleinmelt des „Grünen Heinrich” gewifferz

maßen als emwiger Student der Menfchenfenntnis umfieht, deffen Bli wird

jelöftoerftändlich in erfter Linie an dem Xitelhelden felber haften. Breitet doc,
der Dichter, wie das einem typifchen Romane zufommt, die ganze äußere und

innere Entwidlung des Lebens von Heinrich Lee vor ung aus und verfucht, mit

unbeftechlihem Scharfblid in die Hintergründefeiner Erlebniffe und feiner Taten

 einzudringen. Es zeigt fich bier, mo fich der Dichter weitgehend auf Selbfterfennt=

nis ftüßt, jenes ihm eigene Bedürfnis, Nechenfchaft abzulegen vor fich felbft wie.

dor dem Angefichte Gottes, jene „Beichtoäterfeinheit des chriftlichen Gewiffens”
(um mit Nießfche, einem gewiß unverbächtigen Zeugen, zu reden), die fich zwar

gerade im „Grünen Heinrich” gelegentlich zu befenntnishafter Herbigeitfteigert,
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die aber nie in eine lebensgefährliche Zerfaferungsfucht ausartet, weil fie nie ven
Murzelgrund mweltallhafter Liebe verliert.

Dabei hat fich der Dichter feine pfychologifche Aufgabe dadurch zugleich er:

leichtert und erfchwert, daß er im „UrsHeinrich” die Sugendgefchichte, in der fpä=

teren Faffung die ganze Lebensgefchichte den Helden felbft erzählen läßt: erleich-

tert, da fich jo Reflexionen über feine vorgeblichen undfeine eigentlichen Bemeg:

gründe ganz organijch einfügten; erfchwert, da Selbfterfenntnis befanntlich

auch im Lauf eines langen und reichen Lebens immer nur fehr annäherungs=

mweife erzielt wird. Wie denn auch ein anderer großer Menfchenkenner unter den

deutjchen Dichtern, Wilhelm Bufch, meinte, das Schmerfte fei „fich felber hinter

die Schliche zu fommen”. Soweit die religiöfe Entwidlung Heinrichs in Betracht

fommt, bei der fich ung ja nächft der erotifchen die tiefften Blide in Diefes Men

Ichenherz eröffnen, hat der Dichter freilich aus der Not, bei der fpäteren Faffung

einen zweiten Anfaßpunft für die Sch-Erzählung zu finden, eine Tugend ge=

macht: Alles, mas er feinen Helden nach der Yuswanderung der Judith berichten

läßt, profitiert bereits von dem inneren Abftand, den Heinrich von dem Gottes=

glauben feiner Jugend gewonnen hat oder, pofitiver ausgedrüdt: diefe ganze

zweite Hälfte feines Selbftberichtes ift von dem entfagungsvollsichöpferifchen

Srommfinn erfüllt, der nur noch das Reich Gottes fennt, das inmwendig in uns ift.

Die Elare und energifche Gliederung der Lebensgefchichte des grünen Heinz

vich laßt ung erwarten, daß mir im erften Teil unfere Kenntnig des Knaben, im

zweiten Teildes „Heranmüchslings”, im dritten Teil des Jünglings und im vier:
ten Zeil des Jungmannes gefördert fehen. Und diefe Erwartung erfüllt der Dich:

ter denn auch in reichftem Maße: Dom erften Teil kann man geradezu jagen, daß

Keller allein Schon durch die Genialität, mit der er hier in die Brunnenftube der
religiöfen Phantafie des Kindes hineingeleuchtet hat, auch einer der Bahnbrecher

neuzeitlicher Kinderfeelenkunde geworden ift. Und gleich hier zeigt er fich im

piychologifch fFruchtbarften Sinne als einen der großen Spezialiften für die Dar=
ftelfung Eindlichen Eigenfinnes — wie nach ihm Hermann Heffe — wobeier bis in

die tiefften Abgründe Findlicher Tragik vordringt. Dafür wird, folange es Lefer

gibt, die der Menfchheit ganzen Jammer zu fühlen vermögen, die Gefchichte vom

Meretlein zeugen. Und Keller wird, gerade als Spezialift für die Darftellung

Eindlichen Eigenfinnes, den Erziehern aller Gattungen immer wieder die Grenze

fühlbar machen zmifchen dem törichten und lebensfeindlichen Beftreben, den
„Willen des Kindes zu brechen” und dem fegensreichen Bemühen, es zur Selbftz

beherrfchung anzuleiten. Wie auffchlußreich ift hiefür namentlich auch der un=

beirrbare Spürfinn der Mutter Lee, die es nie zu einer Kindertragödie fommen

läßt, ja bei der fogar ein erzieherifcher Fehlgriff wie der Verfuch, das Büblein

zum Sprechen eines Tifchgebetes zu zwingen, in feiner Nachwirkung auf den in

feinen Eigenfinn Verkframpften zur Beglüdung wird, weil er aus dem Nach-
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geben der Mutter unbemußt die Unlöslichkeit ihrer vertrauenspollen Verbunden:
heit herausfpürt.

Lafjen Sie mich aus dem unendlichen Finderpfychologifchen Reichtum des
erften Zeiles weiterhin die an die Eingebungen von Noman= und Dramendich
tern erinnernden Schwindeleien des Schulbuben in unfere Erinnerung rufen,

deren Gefahren Keller in fo eindrudsvoller Weife durch die „Keferfamilie” und

manch andere Gegengeftalten anfchaulich gemacht hat. Auch die Gewiffensfon-

flilte des Eleinen Renommiften infolge feiner fragmürdigen Gelügefchäfte und

ihre weife und gütige Behandlung durch die Mutter gehören hieher. Von größter

Bedeutung tft ferner die Einficht, daß die figurenreiche Kleinwelt des Trödel:

ladens der Frau Margret und ihre eigene Phantaftif dem Phantafiebedürfnis
des Buben meithin einen Erfaß bot für das, was ihm die Schule, insbefondere

der Neligionsunterricht, vorenthielt. Und der Schluß des eıften Xeiles bringt

dann noch einen leßten Höhepunkt einer auf das Kind bezogenen Menfchenfennte

nis: das unheiloolle Verhalten der „jchlimmen Schüler” und der „ungefchidten

Lehrer”, das zur Ausftoßung des im Grunde harmlofen, ja in feiner Art wohl:
meinenden „Übeltäters” führt, undfeine Blucht ins elterliche Heimatdorf, die ihm

nicht nur eine ferienhafte Verdrängung feiner Schulforgen fondern einefeelifche

Wiedergeburt ermöglicht und die fich fo wirklich als eine „Flucht zur Mutter Na:
tur” ermeift.

Mit den Leitmotiven des zweiten und dritten Zeiles, der Berufswahl und
der Liebesmwahl, treten mir dann aus der eigentlichen Kindheit hinaus in die verz

mwidelte und gefahrenreiche Seelenlage der Neifezeit, und wir erleben Kellers
Meifterfchaft in ihrer epifchen Erfchließung. In der Rahmengefchichte zu den
„Zuricher Novellen”, einem andern Meifterfttid feiner pubertätspfychologifchen
Meisheit, hat der Dichter mit der Bezeichnung „Heranmwüchsling” vortrefflich die
fiebevollzironifche Perfpeftive angedeutet, aus der er ung die Nöte diefer Ent:
mwidlungsftufe fehen läßt. Das Befondere im zweiten Teil unferes Romansift
aber, daß unfer Held, obwohler hier feinen Übernamen am vollfommenften vez
präfentiert und mehr „grüner Heinrich” ift als je vorher und nachher, die zwei
Seelen in feiner Bruft nicht nur als Gemiffensbedrängnis empfindet, fondern
daß eres ganz ftarfals eine Bereicherung feines Lebens bejaht, in beiden Welten,
in der dionyfifchen wie in der apollinifchen, Fuß faffen zu dürfen.

Und im dritten Zeil entfcheidet fich ja dann vorläufig fein Liebesfchidfal, in
dem die fieblichzzarte Anna ftirbt und die lebensmächtige Judith, die ihm an
ilfufionslofer Lebengreife fo weit überlegen ift, übers Meltmeer entfchwindet,
Nun ftellt er fich tapfer feinem Berufsfchidfal, mit dem er eigentlich bisher bloß
gejpielt hat. Wie er dies tut, als der „mefentliche Menfch”, der aber „in Symbolen
lebt" (wie ihm fpäter der Graf auf den Kopf zufagt), wie er fich durch ehrliche
Anteilnahme am Schidfale anderer zur Klarheit über den eigenen Lebensdilet=
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tantismus durchringt und fich feine bequeme Selbftbefchönigung durchgehen läßt,

mie er fich jedoch andererfeits immernoch nicht aus feiner Eigenbrödelei und pafli=

ven Verfponnenheit aufraffen Tann, das ift das Befondere des Sünglings, den
fein Schöpfer feldft gelegentlich als feinen „Helden bzw. Nichthelden” bezeichnet
hat.

Der vierte Teil führt fchließlich dDiefe mühfelige, fpätreife Entwidlung durch
die legten tragifchen Erfehütterungen hindurch Doch noch zu einem guten Ende,

wenn auch keineswegs zu einem happy end: Sin der endgültigen Faffung hat fich

Keller bekanntlich, kraft feines eigenen tieferen Einblides in den Lauf der Welt,

die Notlöfung eines Sterbens an gebrochenem Herzen nicht mehr geftattet, fon=

dern feinen grünen Heinrich vollends erlöft zu einem tüchtigen Dafein gemein

nüßiger, volfsverbundener Tätigfeit, zu der großen Harmonie freudefrommer,

entfagender Lebensbejahung und gottbefeelter Lebensmeifterfchaft. Denn auch

er hat ja immer ftrebend fich bemüht, und auch an ihm hat Die Liebe von obenteil=

genommen,freilich nicht als verklärter Geift einer Büßerin, fondern als nüchtern

forgende Mutter und als das diegfeitige, blutvolle, durch einen ritterlichen Le=

bensfampf veredelte Frauenmefen Judith.
©o fallen denn auch unfere erften Blide, wenn wir uns ald Studenten der

Menfchenkenntnis nun unter den Ummeltsgeftalten des „rünen Heinrich” um:

jehen, auf feine Mutter und auf Judith.

Die erzieherifche Weisheit der Mutter habe ich fchon geftreift. Zu den feelen-

fundlich feinften Stellen des Buches gehört außerdem die Schilderung ihrer ge=

diegenen, aber unperfönlichen Kochkunft als einer Spiegelung ihrer Vorliebe für

Mafhalten und Einteilen, die fich bei ihr im Kampf ums Dafein zu einer faft als

verfappte Religion erfcheinenden Sparfamfeit verdichtete. Dabei hat Keller

wundervoll anfchaulich gemacht, wie diefe Einteilungskunft nie ihrer Freigebige

feit und Hilfsbereitfchaft im Wege war. Und wie fein hat er ihre haushälterifche

FSrömmigfeit gefennzeichnet, welcher Gott immer der Oberproviantmeifter blieb,

welcher aber, wie es einmal heißt, „Die Ernährungsfrage jo wichtig fchten, daßfie

niemals zauderte, fich zuerft felber zu wehren, jo daß es den Anfchein gewann, als

ob fie nur auf fich allein vertraute.” Und wie verrät fich im Sohn das mütterliche

Erbteil, als er den Glauben an den Gott feiner Kindheit zu retten fucht, ohne bei

feiner Erklärung des Flötenwunders das „Vernunftgefeß” preiszugeben, und fo

auf die Erklärung verfällt, „Gott habe die Anordnung getroffen, daß, um den

Mifbrauch feines Namens zu verhüten, Selbftvertrauen und Zatkraft, folange

fie irgend ausreichen, Gebeteswert haben und vom Erfolge gefegnetfein jollen”,

Als einzige Probe für die Sicherheit und die liebevolle Gerechtigkeit, mit der
- Keller die charakterlich und ummeltlich bedingte Begrenztheit ver mütterlichen

Einficht darftellt, fei jene Stelle in Erinnerung gebracht, no Frau Lee ihren Sohn
"mohl an den Turnfahrten und militärischen Ausflügen teilnehmen läßt, ihn aber

are R



mit dem Zafchengeld fo Inapp hält, daß er in Verfuchung gerät, fich hinter ihrem

Rüden aus feiner Sparlaffe zu verforgen, damit er fich vor feinen Kameraden

nicht zu [chämen brauche. Da heißt es: „In der Einfachheit und Unfchuld ihres
Gemütes und ihres Lebenslaufes hatte fie feine Ahnung von dem unheilvollen

Giftfraute, welches falfche Scham benannt wird und in den früheften Tagen des
Lebens um fo mehr zu wuchern beginnt, als eg von der Dummheit der alten
Menfchen eher gehätfchelt und gepflegt als ausgereutet wird.”

Und nun Judith, die unter all den „[üßen Frauenbildern”, an denen Kellers

Werke fo reich find, fein Wort vom „unvergänglichen Heil der blühenden Meibes-
feele" am fehönften verkörpert. Handelt es fich hier nicht doch um eine Hdealgeftalt,
„wie bie bittere Erde fie nicht hegt”, um eine Art Fabelmefen, das nicht geeignet
ift, unfere Menfchenfenntnis zu bereichern? Zch glaube nicht. Wohl ift es dem
Dichter gelungen, ihre Geftalt mit dem Zauber einer halbgöttlichen Huldin zu
ummeben, der am Schluß des Buches — um des Dichters eigenes Wort zu gez
brauchen — als „ein fibylienhafter Anhauch” in die Erfcheinung tritt. Aber wie
fein nuanciert und überzeugendift das Wefen diefer feltenen Frau dargeftelft: ihr
erotifcher Spieltrieb, über dem fie jedoch, ihre Verantwortung für den unreifen
Sünglingsfnaben nie vergißt; ihre leidenfchaftliche Sehnfucht, durch ihre Liebe
zu ihm zu einem höheren Menfchentum exlöft zu werden; ihre großmütige Un=
gekränktheit und Sorge um fein Seelenheil, als er feine vermeintliche Treue gez
gen die abgefchiedene Anna für „eine tiefere Art der Liebe” erklärt und in Gefahr
ift, „Tich felbft eine graufame Schlinge zu legen”, anftatt einzufehen, daß „ein
Herz feine wahre Ehre nur darin finden Fönne, zu lieben, wo es geliebt wird,
wenn es dies fann“; und fchließlich ihre gefühlsfichere Freifprechung des geliebten
Mannes, defjen Leben fie, nach ihrem eigenen Wort, „nicht zu ihrem Gfüde miß-
brauchen will”,

Und welche Bereicherung unferer Menfchenkenntnig,foweitfie fich aufFrauen
bezieht, erwächft ung ferner aus der Betrachtung der zahlreichen andern meibz
lichen Geftalten, die unferen Roman zieren. Daift febftverftändlich nach der Zu:
dith und der Mutter Lee in erfter Linie die Anna zu nennen. Sie erfcheint von
Anfang an neben ihren derben und bodenftändigen Bafen wie ein geehrter, zu
kurzem Befuch, eingetroffener Gaft und in ihrem Foboldhaften Nachtwefen beim
Bohnenpußen wie eine noch etwas badfifchhafte, Dünnblütige Schmefter der
„Draut von Korinth." Wie fich denn auch die Unausgereiftheit und Verlekliche

. feit ihrer Vitalität in jener hintergrünbigen Szene verrät, als fie auf dem Heim
vitt vom ZTell-Spiel, von einer leidenfchaftlichen Aufwallung der Zärtlichkeit
Heinrichs Bingeriffen, plößlich totenbleich wird und anfängt bitterlich zu meinen,
in dem Gefühl, „den Becher ihrer unfchuldigen Kuft zu fehr geneigt” zu haben.

Wie lebensficher wirkt dagegen Dortchen Schönfund, diefe entfernte Ver:
wandte der Lucie im „Sinngebicht"! Wenn wir die Anna einem fchönen Kiede
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vergleichen fönnen, das in Moll fomponiertift, fo vertritt Dortchen dagegenbie
DursZonart. Wie anmutig, taftvoll und Fühn find ihre Verfuche, den „gefrorenen
Chriften” zum Aufblühen zu bringen! Und wie tapfer und gejund ift die Ent=

[ehloffenheit, mit der fie fchließlich ihre Hoffnungen begräbt und dem folgt, der

ihr Herz und Hand anbietet! Was bei diefer Gelegenheit Gottfried Keller, der

troß feinem Junggefellentum ebenfo liebevolle wie nüchterne Kenner der Frauenz
feele, dem grümen Heinrich durch den Grafen, diefes Mufter eines väterlichen
Freundes, nahelegen läßt, das ift für den Studenten der Menfchenfenntnis fo
auffchlußreich, daß ich wenigftens folgende Säge daraus anführen möchte: „Die

guten Weiblein“, fo läßt er den Grafen fchreiben, „ind fo auf fich felbft angemie=
jen und müffen im Grunde die Suppe, die fie fich einbroden, oft fo ganz allein
augefjen mit allerlei Leiden und Schmerzen, daß fich hieraus die Plöplichkeit
mohl erklären läßt, mit der ihre Inftinkte zuweilen umfchlagen. Ihre Blütenzeit
geht fo rafch vorbei, daß fie, folang fein entfcheidendes Wort gefallen ift, auf ein
Warten, das fich einftellen zu wollen fcheint, nicht gut zu fprechen find und fich
jeden Entfchluß im ftillen vorbehalten. Wenn fie Hoffnung gegeben haben und

nicht rechtzeitig Dabei behaftet merden, fo gehen fie zur Tagesordnung über;

denn fie wollen ihre Kinder als junge Weiber und nicht als halbe Matronen haben

und erziehen. Geradedie fchönften und gefündeften eilen ihrem Berufe energifch
entgegen und verfchmähen dann häufig die Heirat, wenn fie den beften Yugene
blid verfehlt haben.”

Und dann die drei Hulögeftalten aus München, von denen ja eine, das Nähe
mädchen aus der Fahnenmwerfftatt des Trödelmännchens, auch geradezu Hulda

heißt. Da ift zuerft Agnes, die in all ihrer zarten Anmut herbzjungfräuliche Erz

Icheinung. Wie Keller fie ung zunächft in der Silberftiftzeichnung des Losfchen
Sfizzenbuches vorftelft, fo ftellt er fie dann auch erzählerifch vor unfer geiftiges

Auge: nicht alg eine mit verlogenem Edelmut Eitfchig Eolorierte „Romanfigur”,
fondern als echte Evastochter im fchönften Sinne des Mortes. Wie forgfältig

nuanciert erfcheint ihr fchlichtes Wefen, zum Beifpiel als bei der Nachfeier des

Künftlerfeftes im Landhaus der Nofalie deren Verlobung mit Eriffon fundges
macht wird und Agnes zunächft aufatmet, da ja nun Feine Gefahr mehr droßt,

daß Rofalie den untreuen Lys erhört, wie fie aber rafch in ihre Trauer über den

Abfall ihres Freundes zurüdfinkt, da, wie der Dichter fagt „ihre einfache Seele
nicht geartet war, auf fein Mifgefchid neue Pläne zu bauen”.

Und Rofalie felber, welche vollblätige Prachtegeftalt, namentlich bei jener
ergreifenden Begegnung mit der fie beglüdwünfchenden Agnes, als „das verz

lafjene Weib dem fiegreichen feinen Gruß darbrachte”. Und auch hier hat der

Dichter auf jede Schönfärberei verzichtet, denn die Szene fchlieft mit den Worz

ten: „Allein die nächte Sekunde entführte ihr das meitereilende Trauermefen
und gab fie felbft ihrer glüdfeligen Zerftreutheit zurücd.”



Und erft recht hat Keller auf jede unechte Soealifierung verzichtet bei der
Hulda, diefem erotifchen Naturmefen, das uns zugleich in feiner Eleinbürgerlichen

Anfpruchslofigfeit und Zreuherzigfeit mie der Inbegriff altmünchnerifchen

Charmes anmutet. „Ein heißes Leben”, heißt es von ihr, „Ichien in dem zart:
gegliederten Gefchöpfe zu atmen und fich als hingebende Güte zu dußern für

alles, was ihm nahe trat. Eine mir rätfelhafte Zärtlichkeit begann das Wefen von

den Augen bis in alle Fingerfpißen zu übermwallen, ohne mit einer Spur von fals

cher Schmeichelei oder gar Gemeinheit vermifcht zu fein; vielmehr war ihr Ne=

gen und Bewegen bei alledem fo in anmutige Befcheidenheit gehüllt, daß in dem

Gedränge der Tanzenden feine Seele etwas davon wahrnahm. Und doch fehien fie
nicht der mindeften Vorficht oder Selbftbeherrfchung zu bedürfen.” ©o hatfie es

auch nicht nötig, ihr NichteFefthalten an Heinrich mit allerhand Scheingründen

vor fich felbft zu „rechtfertigen” (mie Heinrich fein Sefthaltenwollen an ihr), fon=

dern fie fann mit gutem Gemiffen auch zu einem neuen Xiebhaber fagen: „Die

Lieb ift eine ernftliche Sach" und „Die Belanntfchaft mit ihm probieren.”
Aber auch an auffchlußreichen Darftellungen bejahrter Frauen ift in unferem

Roman fein Mangel. Jch erinnere nur an das mit wenigen Ötrichen gemalte
Porträt der ehrmürdigen Großmutter des grünen Heinrich. Wieviel Charakteri=

fierungskunft liegt in dem Sa: „Sie war fchlank und fein gewachfen, troß ihres

hohen Alters beweglich und aufmerkjam,feine Städterin und feine Bäuerin,

fondern eine mohlmwollende Frau; jedes Wort, das fie fprach, war voll Güte und

Anftand, Duldung und Liebe, von aller Schlade übler Gewohnheit gereinigt,

gleichmäßig und tief.”
Und wie reich ift das Wefen der feltfamen Frau Margret gefennzeichnet: ihr

urtümlicher Aberglaube, ihre unerfättliche Freude an der „Welt des Bildes” (um

mit Ludwig Klages zu reden), ihre religiöfe Neugier und Toleranz, ihre Freude

an den Erfolgreichen unter ihren Schüßlingen und ihre dDämonifche Streitbarkeit
gegen ihren Ehegefponfen, den nichtsnußigen Vater Sakoblein !

Überdies hat Keller — hier wie in allen feinen Werfen -in meife gezügelter

Berfchwendung neben diefen Hauptgeftalten noch eine Fülle von Nandgeftalten

geboten, von denen ich als einziges Beifpiel jenes arme verwitwete Weiblein

nenne, das die Mutter Lee zur Konfirmation ihres Heinrich eingeladen hat und

dem nun bei dem Feftmählchen das Herz aufgeht, fo daß es, nachdem es feinen

Kummer über Mann und Sohn ausgeflagt hat, fchließlich den Konfirmanden
bittet, auf feiner Flöte ein Tänzchen zu fpielen, und dann „einmal zierlich durch

die Stube herum tanzt”.

Doch wir haben ung bei unferem Streifzug durch die Landfchaften der menfche

lichen Seele, die fich im „Srünen Heinrich” darbieten, nun lange genug auf der

Brauenfeite aufgehalten. Und esift ja nicht fo, als fei die Ausbeute auf der Mäns
nerjeite weniger reich. Man wird fogar behaupten dürfen, daß die Zahl der un:
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vergeßlichen männlichen Porträts noch größer fei als die Der weiblichen; nur find

fie, vom fingierten Selbftporträt des Titelhelden abgefehen, meift äußerlich Heiz

neren Formates, Die verhältnimäßig größten Blätter hat Keller für Annas Va

ter, für den Grafen und für die beiden Malerfreunde Eriffon und Lys genome
men.

Mie fein hat er den alten Schulmeifter in feiner redlichen, fchlichten, duld-
famen,finnigen und liebevollen Mohlredenheit dargeftellt! Wir lernen ihn bis ing

Herz hinein fennen und lieben und nehmen eine fo harmlofe Schwäche mie die

breaftion feines Mindermertigfeitsgefühles gegenüber der Geiftlichkeit, die vor
ihm voraus hat, daß fie „hebräifch und griechifch verfteht”, faft mit Rührung zur

Kenntnis,

Und dann eine fo anders geartete Geftalt wie der Graf! Gemiß ein Mann,

mie er zu allen Zeiten felten ift, da ja wahrhaft freie Menfchen das immerfein

werden; aber durchaus eine Geftalt von Fleifch und Blut. Wie verfteht er es, in

vornehmer und meifer Zurüdhaltung, ohne Schidfal fpielen zu wollen, dafür zu

forgen, daß jedes der beiden ihm fo teueren jungen Menfchenkinder in feinem

dunklen Drange des rechten Weges fich bewußt bleibt, felbft wenn diefe Wege

nicht an das Ziel führen, das auch ihm erwünfcht fchiene !
Und mie vortrefflich find die beiden Malerfreunde in ihrer Wefensverfchie=

denheit charafterifiert: Eriffon, der unproblematifche, joviale, jagdfrohe Kame=

tad, der als Künftler fo anftändig und befcheiden aus der Not eine Tugend zu

machen weiß, aber dann das ehrlich errungene Rühmchen ohne Bedenken preis:
gibt, fobald fich ihm die Möglichkeit einer finnvollen, feinem ausgefprochen

männlichen Mefen gemäßeren Tätigkeit bietet, und Lys, der fomplizierte, glän=

zend begabte, überbemwußte, fühle und überlegene Weltmann mit der „dunklen

leeren Stelle in feinem reichen Wefen”; Lys, der Schöpfer von Blättern, die eine

Melt von Schönheit bieten und zugleich deren Verfpottung, der Maler jenes

Bildes „von verneinender Abficht und Natur”, das eine Gruppe von folchen

Menfchenkennern darftellt, die, wie man gemeinhin fagt, „an nichts mehr glau=

ben” und die mit dem Bibelmort von den Spöttern gemeint find; us, der

Ichließlich, als „eine ausfüllende Leidenfchaft” fein Herz gepadt hat, mit leeren

Händen abziehen muß.

Und Binter ihnen tauchen nun alle die vielen fparfam, aber nicht minder

lebensecht gezeichneten Männergeftalten auf: der biedere pfarrherrliche Meid:

mann und Oheim; der unglüdliche Landfchaftsmaler Römer, defjen beginnende .

Geiftestrankheit Heinrich und feine Mutter fo wenig erfennen, wie Gottfried

Keller felbft bei Johanna Kapp die verhängnisvolle Urfache ihrer zunehmenden
Abfonderlichkeit rechtzeitig erkannte; der ehrenmwerte Statthalter, an dem fich

beim TelleFeft dem jungen Heinrich zum erftenmal die Problematik des Beam

tentums erfchließt; der „Gottesmacher” mit feiner typifch rheinischen Mifchung
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von mufifcher Weltfreude, Kumorbefchwingter Weinfeligfeit und Fatholifcher
Frömmigkeit und mit feiner unbeirrbaren, großzügigen Werbung um die ver=

lafjene Agnes; das pädagogifche Trödelmännchen, das mit dem ficheren Spür:

finn nüchternen Wohlmwollens und reifer Menfchenkenntnis den Wert des ver=

frachten Kunftftudenten erkennt; der geiftliche Hofnart Dortchens, wie fich der

Kapları und gräfliche Hausfreund felbft bezeichnet, um mit diefer Selbflironte
darzutun, daß er al ein Erzhumorift zu gelten wünfche; der barode und doch

ganz glaubhafte Peter Gilgus, diefer primitive, unfreimillig Eomifche Enthufiaft

und „Upoftel des Atheismus”, deffen fonft fo wenig anziehendem Bild Keller in

feiner unerfchöpflichen Güte und in feiner herzensfrommen Überzeugung, daf

„‚edes Unmefen noch mit einem goldenen Bändchen an die Menfchlichfeit gez

bunden” fei, einen verföhnlichen Zug vergönnt hat, nämlich die Kiebe zu feinem

armen verftorbenen Mütterchen, defjen leßte Gabe, ein längft verdorrtes Bluz

menfträußchen, er auf feinen fchmarogerifchen Wanderfahrten ftets mit fich führt;

und - um auch noch eine Geftalt auseiner dem Romaneingefügten Erzählung zu

nennen — Herr Albertus Zwiehan, der betrogene Betrüger und Pantoffelheld,

der fich, ein trauriges Gegenftüd zum „Schmied feines Glüdes” in den „Leuten

von Geldiwyla”, die Heimat felber verfcherzt. Während aber John Kabys ftarf

Farifiert und einer Märchengeftalt angenähert wirkt, haben wir eg bei vem Ziie-

han mit einer bei aller Yußerordentlichkeit feines Schijals ganz realiftifchen
Figur zu tun.

Und fchließlich fei noch angedeutet, wie reich unfer Roman an männlichen

Randgeftalten ift, die nur mit fpielerifcher Hand flizziert erfcheinen und die doch

dem Liebhaber der Charakterforfchung als Eoftbare Studienblätter gelten fönnen:

jo die beiden mefensverfchiedenen Atheiften in Frau Margrets wunderlichem
Hofftaat, der fchlichte, einfilbige, ftoifche Schreiner und Sargmacher und der vor=

laute und mürdelofe alte Schneider, der „für nichts Pietät hat, nicht einmal für

die Natur”, oder die Hausgenoffen, bei denen fich Heinrich vor feiner Abreife in

die Kunftftadt verabfchiedet, der mißgünftige Spengler mit feiner hinterhältigen

Freundlichkeit und Freigebigkeit, der trunffüchtige Eichmeifter mit feinen wohl:

gemeinten Ermahnungen und der nichtenußige Feine Beamte mit den „ente
täufchten Grundfäßen”,

Welch untibertrefflicher Meifter Gottfried Keller als epifcher Miniaturpors

trätift war, Fonnen Sie am beften aus dem Epifsdchen von den Kunfthändlern

erjehen, denen der grüne Heinrich in feiner Not vergeblich zwei Bilder anbietet,
ehe ihn das Flötenwunder zu dem Trödelmännchen führt. Wie treffend ift die
Wichtigtuerei des Befigers der vornehmen Kunfthandlung mit den paar Sägen

veranfchaulicht: „Mein Eintreten in die Handelsgalerie blieb gänzlich unbeachtet,
da der Inhaber mit einem Häuflein Herren und Kenner dicht vor einem Heinen
Nähmchen ftand, deffen Inhalt fie mit zufammengeftedten Köpfen und Ver:
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größerungsgläfern begudten, während er feine Lehrfäße über die Rarität vor

trug. Plößlich führte er, die Lupe in der Hand, den Trupp in ein anftoßendes

Zimmer, um dort vor einem ähnlichen Gegenftande vergleichende Studien vor=

zunehmen, und ich blieb ein Weilchenallein im Raume, Endlich kehrten die Herren

in aufgelöfter Ordnung, in lebhaftem Gefpräche zurüd, indem fie eine große
Heilswahrheit zu vereinbaren und zu redigieren fchienen; es handelte fich offen=

bar weniger um ein Gefchäft als um eine jener Liebhaberkonferenzen, durch die
jolhe Btldermänner ihrem Hafardjpiel einen wifjenfchaftlichen Anftrich zu geben
pflegen. Indefjen bemerkte der Kaufherr meine Anmwefenheit und fragte nach
meinem Begehren. Ich brachte das Anliegen ziemlich betreten vor, im Gefühl,

daß ich etwas erbitte, mas Fein Menfch mir zu gewähren fehuldig fei, und hatte

e8 auch Faum getan, als der Mann, ohne nur zu fragen, wer ich fei, kurz und

troden fagte, er Faufe die Sachen nicht, und fich wegfehrte.” Und dann dag Gegen

ftüd, der ifraelitifche Schneider, der „zugleich mit neuen Kleidern und mit neuen

Bildern handelte” und deffen diagnoftifches Verhalten mit geradezu raffinierter

charakterfundlicher Einficht fo gefchildert wird: „Der Handelsmann zeigte fich

gleich bereitwillig, die Sachen anzufehen, betrachtete fie mit Lüfterner Neugierde,

tieß fich alles Wie, Was und Wo erklären und fragte zuleßt, ob ich die Dinger

roirklich elbft gemacht habe und ob fie gut gemalt feien? Das war gar nicht fo

naiv, wie e8 ausfah; denn er blidte mich in der Zeit genau an, um aus meinen

Mienen den Grad eines berechtigten oder eiteln Selbftvertraueng zu lejen, wie er
einen andern, der ihm einen goldenen Ning antrug, zunächft fragte, ob derjelbe

auch echt fei; im leßteren Fall erkannte er das Gold fchon vorher und wollte
durch die Frage erfahren, mit welhem Menfchen er zu tun habe; in meinem

alle dagegen mußte er den Menfchen im voraus zu beurteilen, durch deifen

Verhalten aber wollte er erfahren, wie er das Handelsohjekt anzufalfen habe.

Uls ich zögernd ermwiderte, ich hätte die Bilder jo gut gemacht, als es nur möglich
gemwefen, ohne daß es mir anftehe, fie zu loben; auch werden fie wohl nicht fehr

vortrefflich fein, fonft würde ich nicht Damit hier ftehen; immerhin aber feien fie

des befcheidenen Preifes wert, den ich verlange — fchien ihm das nicht übel zu

gefallen, und er wurde freundlich und gejprächig, indem er dazmwifchen die Bilder

ab und zu ebenfo unentfchloffen als wohlmollend betrachtete.”

Damit bin idy am Ende meines Streifzuges durch die Geftaltenfülle des „Grü-
nen Heinrich” angefommen, Es bleibt mir nur noch übrig, ergänzend daran zu
erinnern, daß unfer Roman auch ein ungeheuer reiches Material zum vergleiz

chenden Studium einzelner Charafterzüge bietet, fo zum Beifpiel der Eitelfeit,

der Gottfried Keller wie Wilhelm Bufch bis in ihre verborgenften Schlupfmwintel

nachjpürte, wofür vor allem drei Stellen bezeichnend find: Als Heinrich nach dem
TelleFeft und der Trinferei mit den „barmherzigen Brüdern” von Judith nächte

lichermeile in ihr Haus mitgenommen wird, heißt es: „Un Anna dachte ich gar
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nicht, mein wallendes Blut verfinfterte ihr Bild und ließ nur den Stern meiner
Eitelfeit durchfchimmern; denn, genau erwogen, wollte ich nur um meiner felbft
willen meine Standhaftigfeit erproben.” Und zu dem moralifchen Erpreffungs-
brief an den dem Größenwahn verfallenen Römer bemerkt Heinrich: „Schglaube,
wenn Römer ic) eingebildet hätte, ein Nilpferd oder ein Speifefchranf zu fein,
jo wäre ich nicht fo unbarmherzig und undankbar gegen ihn gemefen; da er aber
ein großer Prophet fein wollte, fo fühlte fich meine eigene Eitelfeit dadurch ver=
legt und waffnete fich mit den Außerlichen fceheinbaren Gründen.” Und aus Anlaf
der Begegnung mit dem unbarmherzigen Waldhüter auf dem Weg ins Grafen-
Ichloß läßt Keller feinen felbftbiographifchen Helden fogar eine förmliche Heine
Abhandlung über die Eitelfeit in ihren groben und ihren verfeinerten Formen
einflechten, die in folgende Worte über diefen Moloch, „deifen gelindes Feuer
Menfchen und Kiejelfteine frißt", ausklingt: „Er bleibt ftets ex felbft, ver Moloch,
und fürchtet fich nicht und lächelt fein ehernes Lächeln, während fein heißhung=
tiger Bauch glüht. An ihm verfengen fich Freundfchaft, Kiebe, Freiheit und Va=
terland und alle guten Dinge, und wenn er nichts mehr zu freffen hat, wird er
ein Falter Ofen voll Afche.”

Als der unberatene zwanzigjähtige Gottfried feinen Koffer für die Ausreife

nad München padte, da legte er ein Verzeichnis feines Inhaltes an und be-

mahrte es bezeichnendermeile fein Leben lang auf. So wiffen wir, daß fich unter

den wenigen Büchern, die er damals mitnahm, auch Kinigges „Umgang mit

Menfchen‘ befand, ein Buch, das heute von den meiften, die feinen Titel miß-

verftändlich im Mundeführen, nicht mehr gelefen wird, das aber unferen Urgroß:
eltern als ein Schaf von praftifcher Menfchenfenntnis erfchien und aus dem fie

fich mit Recht Rat holten, namentlich wenn fie fich neuen Verhältniffen und unz

befannten Berufg= und Gefellfchaftskreifen gegenübergefteltt fahen. Nun, wenige
Sahre jpäter war aus dem lebensunficheren Züngling und Lehrling der Menz

Ichenfenntnis bereits ein Meifter geworden, der feinen Knigge mehr brauchte.

Lafjen Sie mic, hoffen, daß es mir gelungenfei, Ihnen eine Ahnung davon

zu verfchaffen, welch reiche Ernte aus dem Grünen Heinrich für den Liebhaber
der Menfchenfenntnig zu gewinnen fei. Laffen Sie mich das hoffen, wenn es

auch nur eine befcheidene Garbeift, die ich für Sie binden fonnte,
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Siebzehnter Jahresbericht

der Gottfried Keller-Öefellfhbaft

1. Sanuar bis 31. Dezember 1948,

Um 18, September 1948 wurde uns Dr. Hans Bodmer, der Grinder und langjährige

Sekretär der Gottfried KellerzGefellfchaft im Alter von 85 Jahren durch den Tod entriffen. Der

Verftorbene hat fich um das geiftige Leben Zürichs große Verdienfte erworben. Unfere Gefell:

fchaft ift ihm zu befonderem Danfverpflichtet.

Die Mitgliederzahl unferer Gefellfchaft betrug am 31. Dezember 1948 357, fie hat Beinim

Berichtsjahr um Drei abgenommen.

Das Herbtbott wurde am 24. Oktober 1948 wie üblich im Rathaus in Zürich abgehalten.

Dr. Erwin Nderknecht, dev Präfident der Deutfchen Schillergefellfchaft und Direktor des Mar:

bacher Schiller:Tationalmufeums, der vor dem Kriege ein vielgelefenes Buch über Gottfried

Keller herausgegeben hat, fprach über das Thema „Der Grüne Heinrich als Buch der Menfchen:

fenntnis”, Die gediegene Nede wurde durch Darbietungen des de Boer:Meik-Qunrtetts um:

rahmt.

Der Borftand hielt am 1.Dftober 1948 eine Gikung ab.

Am 13. Oktober 1948 wurde den Mitgliedern der 22, Band der Gnttfried Keller:Ausgabe
zugeftellt, der Auffäke zur Literatur und Kunft enthält. Sm 16. Sahresbericht wurde der Vor:

trag von Prof. Dr. Hans Barth, Zürich, über „Ludwig Feuerbach” abgedrudt. Die Herausgabe

der Briefe von Gottfried Keller in vier Bänden Fann nunmehr als gefichert betuachtet werden.

Stadt und Kanton Zürich haben unferer Gefellfchaft wiederum Fr. 200.- bzw. Fr. 400.-

zur Verfügung geftellt. Für diefe Gnben fei den Spendern herzlich gedanft,

. Die Betriebsrechnung 1948 zeigt folgendes Bild:

Sinnahmenee ser ne ee eo

Ausgaben ee „ 5302.44

Somit ergibt fich ein Überfguf Son er 02213556

wozu noch ein Vortrag vom lekten Jahr von . . „760.98

kommt, Der Aktivfaldo beträgt dvemnahb.. . . . Fr. 2115.54

Das Dichterzimmer im Haufe Talegg, Zeltweg 27, Zürich, war im Winter gefchloffen;

vom April bis Oftober war es famstags von 14-16 Uhr und fonntags von 1044-12 Uhr geöffnet.
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Verzeichnis der Neden,

die im Schoße der Gottfried Keller:Gefellfchaft gehalten wurden

1932; Prof. Dr Friß Hunziker, „Gottfried Keller und Zürich”
1933: Dr Eduard Korrodi, „Gottfried Keller im Wandel der Generationen“
1934: Prof. Dr. Max Bollinger, „Oottfried Keller als Erzieher”

1935: Dr. Oscar Wettftein, „Gottfried Kellers politifches Gredo“

1936: Prof. Dr Paul Schaffner, „Gottfried Keller als Maler“

1937: Prof. Dr. Emil Staiger, „Oottfried Keller und die Romantik”

1938: Prof. Dr Carl Helbling, „Gottfried Keller in feinen Briefen“

1939: Prof. Dr Walter Mufchg, „Gottfried Keller und Feremias Gotthelf”
1940: Prof. Dr Robert Faefi, „Oottfried Keller und die Frauen“

1941: Prof. Dr Wilhelm Altwegg, „Gottfried Kellers Verskunft”
1942: Prof, Dr Karl G. Schmid, „Öottftied Keller und die Tugend‘

1943: Prof. Dr Hans Corrodi, „Öottfried Keller und Othmar Schoed“

1944: Dr Kurt Ehrlich, „Oottfried Keller und das Recht”

1945: Dr. Friß Buri, „Erlöfung bei Gottfried Keller und Carl Spitteler”

1946; Prof. Dr Charly Elere, «Le Podte de la Cit6»
1947: Prof. Dr. Hans Barth, „Ludwig Feuerbach”

1948: Dr. Erwin Aeerfnecht, „Der grüne Heinrich ein Buch der Menfchenkenntnig“

Medner

Prof. Dr. Frik Hunziker, Rektor des Fantonalen Gymnafiums, Zürich — Dr. Eduard Korrodi,
Literarifcher Nedaktor der Neuen Zürcher Zeitung, Zürich — Prof. Dr. Mar Zollinger, Pro:
fefjor an der Univerfität, Sürich - Dr. Oscar Wettftein, a, Negierungs= und a. Ständerat, Zürich
- Prof. Dr. Paul Schaffner, Lehrer am Fantonalen Gymnafium, Winterthur — Prof. Dr. Emil
Steiger, Profeffor an der Univerfität, Zürich - Prof. Dr. Carl Helbling, Lehrer am Fantona:
len Oymnafium, Sürich — Prof. Dr. Walter Mufchg, Profeffor an der Univerfität, Bafel -
Prof. Dr. Robert Faefi, Profeffor an der Univerfität, Sürich — Prof. Dr. Wilhelm Altwegg,
Profeffor an der Univerfität, Bafel - Prof. Dr. Karl G, Schmid Baffersdorf), Profeffor an
der ETH, Zürich — Prof. Dr. Hans Corrodi (Erlenbach), Lehrer am kantonalen Lehterfeminar,
Küsnacht — Dr. Kurt Ehrlich (Kilchberg), Sekretär am Obergericht, Zürich - Dr. theol. Frik
Buni (Zäuffelen), PD. an den Univerfitäten Bafel und Bern - Prof. Dr. Charly Elere,
Profeffor an der ETH, Zürich - Prof. Dr. Hans Barth, Profeffor an der Univerfität, Sürich
— Dr. phil. Erwin Aderfnecht, Diveftor des Marbacher Schiller-Niationalmufeums, Ludwigsburg
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